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Den Namen Klaus Rother wird vermutlich auch der ober-
fl chlichste Beobachter der deutschen Nachkriegsgeogra-

phie spontan mit der Mediterrane s in Verbindung bringen. In
diesem Raum war seine Habilitationsschrift (11)* angesiedelt;
allein zwei Monographien aus seiner Feder besch ftigen sich

bergreifend mit den mediterranen Subtropen (45) bzw. dem eu-
rop ischen Mittelmeergebiet (82); und nicht von ungef hr hat er
sich hier an der Universit t Passau mit einer Antrittsvorlesung
ber den Agrarraum der mediterranen Subtropen vorgestellt

(44). Wenn also der Geograph Klaus Rother gewisserma en per
Etikett als Fachmann f r den Mediterranraum ausgewiesen ist,
so l ge es eigentlich nahe, zuerst seine diesbez glichen wissen-
schaftlichen Leistungen zu w rdigen. Eine solche W rdigung,
die ja immer auch eine Wertung enth lt, steht jedoch einem
ehemaligen Sch ler und Assistenten nicht zu, zumal kritische
Stimmen in diesem Fall zu Recht mangelnde Objektivit t anmah-
nen k nnten.

Andererseits ist es durchaus aufschlu reich, die Entwic-
klung wissenschaftlicher Fragestellungen bei einem Hochschul-
lehrer zu verfolgen, den man acht Jahre lang als Mitarbeiter un-
mittelbar begleiten und anschlie end aus r umlicher Distanz
erleben durfte. Aus einer solchen Sicht erschlie t sich m glicher-
weise auch dem Au enstehenden ohne belehrende Kommentie-
rung ein ad quater Zugang zu dessen wissenschaftlichen Lei-
stungen.

Als akademischer Lehrer hat Klaus Rother Generationen
von jungen Menschen f r unser Fach begeistern k nnen. Gerade
weil er f hig war, sein eigenes, ganzheitliches Verst ndnis von
Geographie glaubhaft und berzeugend zu vermitteln, konnte er
auch seine Sch ler zu eigenst ndigen wissenschaftlichen Lei-
stungen motivieren. Ein gewisses Talent f r den Lehrberuf wur-
de ihm durch das Elternhaus mit auf den Weg gegeben: am 29.
August 1932 in Chemnitz geboren, wuchs er in einer Lehrerfa-
milie auf. Der Vater war ebenso wie auch schon der Gro vater
m tterlicherseits als Volksschullehrer in Hohenstein-Ernstthal
t tig. Es war vor allem dieser Gro vater, der den Heranwachsen-
den ma geblich pr gte in einer Zeit, in der der Vater, bedingt
durch Wehrmachtsdienst und nachfolgende Kriegsgefangen-
schaft (bis 1947), seiner Familie fehlte. Die Vorliebe des Gro -
vaters f r topographisches Grundwissen, f r die Arbeit mit
Schulatlanten und f r die Heimatkunde fielen bei dem Volks-
sch ler auf fruchtbaren Boden.

Dennoch wies das Berufsziel des Obersch lers in eine an-
dere Richtung: Nach dem Abitur wollte er Medizin studieren.
Allerdings attestierten die zust ndigen Politfunktion re in der

damaligen DDR ihm eine „unzureichende gesellschaftliche Rei-
fe“. Deshalb mu te er sich zun chst ein Jahr lang in der Polikli-
nik von Hohenstein-Ernstthal „gesellschaftlich bew hren“, be-
vor er im Herbst 1952 das Studium der Medizin an der Uni-
versit t Leipzig aufnehmen durfte. Als sich die Hinweise auf eine
drohende Inhaftierung des politisch nicht „linientreuen“ Vaters
verdichteten, entschlo sich die Familie am 2. Juni 1953 zur
Flucht in den Westen. F r Klaus Rother fiel diese Entscheidung
mitten ins Vorphysikum. Die Flucht, die er selbst als „die gro e
Reise durch das geteilte Deutschland“ bezeichnet, f hrte ber
Berlin-Tempelhof mit einer amerikanischen Propeller-Maschi-
ne nach Hannover, durch die Fl chtlingslager Friedland b. G t-
tingen, M nchen-Freimann und Ulm-Wilhelmsburg schlie lich
nach Schlo Lindich bei Hechingen/Hohenzollern. Mangels
Geldes arbeitete er zun chst ein Jahr lang als Wachmann im sog.
„Labor Service“ f r US-amerikanische Milit reinrichtungen.
Nachdem der Vater in Du lingen bei T bingen/W rttemberg
eine Planstelle als Volksschullehrer erhalten hatte, konnte der
Sohn an der Universit t T bingen sein Studium wieder aufneh-
men.

F r unser Fach war es ein gl cklicher Irrtum, da die
Studienberatung in T bingen ihm damals dringend von einer
Fortsetzung des Medizinstudiums abriet (wegen mangelhafter
Berufsaussichten, wie es in v lliger Fehleinsch tzung der Sach-
lage hie ). In dieser Situation erinnerte er sich an seine geogra-
phischen Interessen und belegte in T bingen die F cher Geogra-
phie, Biologie und Chemie f r das h here Lehramt.

In der Geographie traf er auf zwei sehr unterschiedliche
akademische Lehrer: Hermann v. Wissmann lernte er als einen
f r Studienanf nger schwierigen Gelehrtentypus kennen, der
sich ihm erst nach geraumer Zeit erschlo . Friedrich Huttenlo-
cher hingegen vermochte ihn als Landeskundler Mitteleuropas
unmittelbar anzusprechen. Einen nicht zu untersch tzenden Ein-
flu auf den jungen Studenten hatten auch die Institutsassisten-
ten, die schon damals einen Teil der Lehrverpflichtungen ber-
nehmen mu ten. Es war besonders Adolf Leidlmair, dessen
didaktisches Geschick den jungen Studenten ebenso ansprachen
wie seine Kenntnis des Alpenraumes.

Als Herbert Wilhelmy 1958 die Nachfolge v. Wissmanns
am T binger Institut antrat, lernte Klaus Rother in ihm einen fas-
zinierenden akademischen Lehrer kennen: der weitgereiste Wil-
helmy verstand es meisterhaft, die gesamte Geographie in ganz-
heitlicher Sicht bildhaft und anschaulich zu vermitteln. Seine
l nderkundlichen Darstellungen von S damerika haben bis heu-
te Vorbildcharakter f r ihn.

Daneben sprachen ihn aber auch immer Darstellungen zur
deutschen Landeskunde an. Insbesondere das Werk von Fried-
rich Metz „Land und Leute“ wurde ihm zum Schl ssel f r das
geographische Verst ndnis von Baden, Pfalz und Elsa . Metz’
Arbeiten waren auch in methodischer Hinsicht bemerkenswert:

Toni Breuer

Klaus Rother – ein Kurzporträt anläßlich seines 65. Geburtstages

* Die Ziffern in Klammern beziehen sich auf die laufende Numerierung der Publi-
kationsliste von Klaus Rother.
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bei ihm lernte er die landeskundliche Detailgenauigkeit kennen
und sch tzen, die seine ersten eigenen Publikationen zur Landes-
kunde des S dwestens auszeichnen (2, 4, 10).

1961 schlo er sein Studium mit dem ersten Staatsexamen
ab. Nur ein Vierteljahr sp ter promovierte er 1962 bei Herbert
Wilhelmy mit einer Arbeit ber die Genese der Blockmeere im
n rdlichen Talschwarzwald (1, 3). Sein fachliches Engagement
im Studium ebenso wie seine herausragenden Examens- und
Promotionsleistungen waren der Anla daf r, da man ihm an-
schlie end eine Stelle als Wissenschaftlicher Assistent am
T binger Institut anbot. Damit war der Einstieg in eine erfolg-
reiche Laufbahn als Hochschullehrer gegeben.

Obwohl ihn enge freundschaftliche Beziehungen mit den
Assistenten-Kollegen in T bingen verbanden (u.a. mit Hansj rg
Dongus und Hermann Grees), suchte er bald den Ortswechsel.
Die Gelegenheit dazu bot ihm Adolf Leidlmair, der sich bereits
1958 in T bingen habilitiert hatte und ihn 1963 als Wissenschaft-
lichen Assistenten nach Karlsruhe holte (sp ter kam noch der
ehemalige T binger Studienfreund Gerhard Abele hinzu). Die
Karlsruher Zeit hat den sp teren akademischen Lehrer entschei-
dend gepr gt. Detailgenauigkeit in der Sache und klare Struktu-
rierung der Lehrinhalte kennzeichnen seither alle seine Lehrver-
anstaltungen und erkl ren gleichzeitig den regen Zuspruch, den
sie bis zum heutigen Tag erfahren. Umgekehrt mi billigt er bei
Assistenten und Kollegen noch heute mangelhafte Vorbereitung,
sachliche Ungenauigkeiten und didaktische Ungeschicklichkei-
ten auf das sch rfste.

Er ist nach seinen eigenen Worten ein „exkursionsfreudiger
Mensch“. Seine Exkursionsstandorte sind immer sorgf ltig aus-
gew hlt und in ihrer Abfolge nach didaktischen Gesichtspunkten
regelrecht ,komponiert‘. Nur jungen Assistenten unterl uft des-
halb der Fauxpas, durch eine vorzeitige Frage am falschen Stand-
ort den sorgsam aufgebauten Spannungsbogen eines Themas zu
zerst ren.

Die wissenschaftliche Entwicklung des Hochschullehrers
Klaus Rother verlief vordergr ndig weniger konsequent: prim r
naturwissenschaftlich orientiert, lagen seine geographischen In-
teressen urspr nglich recht einseitig bei geomorphologischen
Fragestellungen. So erkl rt sich auch die Wahl seines Dissertati-
onsthemas, das ihm Herbert Wilhelmy in T bingen angeboten
hatte und bei dem er mancherlei methodische Unterst tzung von
Hansj rg Dongus und Hans Graul erfuhr. Bezeichnenderweise
war es seine sp tere Frau B rbel Hohenstein, ihrerseits eine
begeisterte Geographin, die den (nach seinen eigenen Worten
„sturen“) Geomorphologen zu verunsichern vermochte. Auf ei-
ner „Privatexkursion zu zweit“ f hrte er ihr voller Selbstbewu t-
sein im badischen Murgtal bei Forbach die Blockhalden vor, die
das Thema seiner Doktorarbeit bildeten. Als die damalige Freun-
din aber nach der Entstehung der kleinstparzellierten Flur in
ebendiesem, ihm bestens bekannten Gebiet fragte, mu te er
erschrocken feststellen, die Flurzersplitterung bis dahin noch

berhaupt nicht wahrgenommen zu haben. Er bezeichnet dieses
Erlebnis heute gerne als sein pers nliches „Entdecken“ der Kul-
turgeographie. Es versteht sich von selbst, da er in der Folge auf
die anregende Reisebegleitung seiner Frau, die er 1963 heiratete,
gro en Wert legte. F r seine sp teren wissenschaftlichen Arbei-
ten ist es nicht unerheblich, da die ersten gemeinsamen Reisen
das Paar bezeichnenderweise in die Alpen f hrten, die beide
gleicherma en liebten.

Die Besch ftigung mit der Kulturgeographie war gleichzei-
tig eine Forderung, die Adolf Leidlmair an seinen Assistenten
richtete und der er sich gerne stellte. Die Themenwahl f r eine

kulturgeographisch ausgerichtete Habilitationschrift fiel schlie
lich 1964 auf einer Exkursion nach S ditalien und Sizilien: am
Golf von Tarent beeindruckten ihn die jungen kulturlandschaftli-
chen Ver nderungen im Rahmen der italienischen Agrarreform
nachhaltig. Damit stand das Thema seiner Habilitationsschrift
fest. Als er im Mai 1967 Adolf Leidlmair als Assistent nach Bonn
folgte, hatte er die wichtigsten Gel ndearbeiten in S ditalien
bereits abgeschlossen.

Der Wechsel nach Bonn er ffnete ihm in fachlicher Hinsicht
neue Horizonte. Hatte er in T bingen und Karlsruhe eher kleine
Geographische Institute kennengelernt, die er im R ckblick als
provinziell empfand, so erfuhr er in dem gro en Bonner Institut
erstmals eine bis dahin nicht gekannte Pluralit t von Str mungen
und Betrachtungsweisen in der Geographie, und zwar in der
unmittelbaren fachlichen Auseinandersetzung der Assistenten
untereinander. Lebhafte Diskussionen mit Gerhard Hard z.B.
zwangen ihn erstmals, seinen eigenen wissenschaftlichen Stand-
ort zu definieren und zu vertreten. Mit Wolfgang Eriksen, der aus
einer v llig anderen geographischen „Schule“ kam, aber ebenso
wie er selbst die landeskundlich orientierte, ganzheitliche Geo-
graphie vertrat, verband ihn bald eine enge pers nliche Freund-
schaft. Lebhafte fachliche Diskussionen, etwa mit Hans B hm
ber Alpen-bezogene Themen oder mit Rolf Monheim ber die

Geographie Italiens lie en ihn Bonn als liberal, offen und anre-
gend erfahren. Es war deshalb nur folgerichtig, da er 1969 in
Bonn zur ckblieb, als Adolf Leidlmair sich entschlo , einem Ruf
nach Innsbruck zu folgen. 1970 habilitierte er sich in Bonn ohne
seinen langj hrigen Mentor. Das hohe Interesse, das u.a. Carl
Troll seinen Arbeiten ber die Agrarreform in Italien entgegen-
brachte (12), empfand er als eine wichtige Best tigung seiner
wissenschaftlichen Arbeit. Die Thematik der Agrarreform f hrte
ihn von Bonn aus erstmals nach S damerika, und zwar zun chst
auf zwei Reisen 1972 und 1974, die er im Rahmen des Latein-
amerika-Projektes von Wilhelm Lauer durchf hrte (17, 19), in
welchem auch sein Freund Wolfgang Eriksen eingebunden war.
In besonderem Ma e sprach ihn die landeskundliche Differen-
zierung Chiles an (24, 38).

Sieht man von zwei Beitr gen zur Vergletscherung der
Deutschen Mittelgebirge ab (84, 85), so hat er sich nach seiner
Habilitation im wesentlichen kulturgeographischen Problem-
kreisen gewidmet. Dabei ist er immer dem l ndlichen Raum ver-
haftet geblieben. Seine wissenschaftlichen Interessen gelten in
erster Linie der Agrargeographie (22, 59, 68, 76), aber auch
den l ndlichen Siedlungen (27, 58) sowie Fragen der Bev lke-
rungsgeographie, wo ihn ethnische Minderheiten besonders an-
sprechen (65, 66).

Der bei weitem berwiegende Teil seines wissenschaftli-
chen Werkes entf llt auf Beitr ge zur regionalen Geographie.
Die sukzessive Erschlie ung jeweils neuer regionaler Interessen-
felder ist ebenfalls eng mit den Stationen seines wissenschaftli-
chen Werdegangs verkn pft. Schon als Obersch ler erwanderte
er sich das Erzgebirge und bet tigte sich dort 1949 als eifriger
„Wanderleiter“. Seine emotionalen Bindungen an die Heimat
blieben auch nach der Flucht ungebrochen: 1955 trieb ihn das
Heimweh zum ersten Mal zu einem Kurzbesuch nach Hohen-
stein-Ernstthal; bis zur Wiedervereinigung folgten noch vier
weitere Reisen nach Sachsen. In wissenschaftlicher Hinsicht
konnte sich seine Verbundenheit mit der mitteldeutschen Heimat
erst nach der politischen Wende artikulieren.

Seine landeskundlichen Interessen, verbunden mit der Freu-
de am Wandern, erschlossen ihm zuerst den Schwarzwald und
die Alpen. Adolf Leidlmair, einer der besten Kenner Tirols,
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vermochte diese Neigungen noch zu verst rken. Bedeutsam f r
die Hinwendung zum Alpenraum ist aber sicherlich auch die
Verkn pfung mit den wissenschaftlichen Interessen seiner Frau
gewesen, die ihre Arbeit ber das Gadertal 1973 ver ffentlichte.
Zu seinen ersten eigenen Arbeiten ber den Alpenraum geh rt
der Aufsatz ber die Walsersiedlung Gressoney (5).

Italien lernte er 1958 erstmals als Student auf einer Exkur-
sion kennen. Mehrere private Reisen dorthin verst rkten dann
sein wissenschaftliches Interesse an diesem Land, das schlie
lich in seine Habilitationsschrift ber die Kulturlandschaftsent-
wicklung am Golf von Tarent m ndete. Seither blieb er Italien
aufs engste verbunden (6, 7, 9, 14, 15, 16, 18, 21, 31, 32, 34, 35,
39, 46, 47, 51, 54, 57). Als er 1972 nach der zwischenzeitlich er-
folgten Habilitation erstmals S damerika ausgiebig bereiste,
galten seine Forschungsinteressen wiederum bezeichnenderwei-
se dem sommertrockenen Teil Chiles, wo er bekannte mediter-
rane kulturlandschaftliche Elemente wiederentdeckte. Einen zu-
s tzlichen thematischen Akzent erhielten seine Chile-Forschun-
gen, nachdem er zwei Berufungen an das Geographische Institut
der Universit t D sseldorf angenommen hatte (zun chst 1971
als Wiss. Rat und Professor, 1974 dann als Inhaber des neuge-
schaffenen Lehrstuhls f r Geographie mit besonderer Ber ck-
sichtigung der Kulturgeographie), indem er sich vor bergehend
Fragen des Fremdenverkehrs zuwendete (29).

Daneben blieb er aber weiterhin den altweltlichen Mittel-
meerl ndern verbunden. In die D sseldorfer Zeit f llt die Gr n-
dung des Arbeitskreises „Geographische Mittelmeerl nderfor-
schung“, zu der ihn Franz Tichy anregte und der 1976 zum ersten
Mal in D sseldorf zusammentrat (25). Seither hat er sich immer
wieder um geographisch fa bare Abgrenzungen des Mediterran-
raums bem ht (37, 74, 79). Der Lehrstuhl in D sseldorf bot ihm
auch erstmalig die Gelegenheit, seinerseits wissenschaftlichen
Nachwuchs mit seinen eigenen Arbeiten anzuregen. Es ist sicher-
lich kein Zufall, da seine beiden ersten Assistenten sich in
D sseldorf mit Themen zur mediterranen Geographie habilitier-
ten.

In D sseldorf erreichte ihn im April 1981 der Ruf auf einen
neu zu gr ndenden Lehrstuhl f r Geographie an der Universit t
Passau. Er ist diesem Ruf erst nach reiflicher berlegung gefolgt,
und es gab nicht wenige Kollegen, die damals diese Entschei-
dung nicht nachvollziehen konnten. Die in D sseldorf vorhan-
dene infrastrukturelle Ausstattung sprach eindeutig gegen den
Standort Passau, der mit der vollst ndigen Neueinrichtung eines
Geographischen Instituts zun chst nur berreichliche organisa-
torische M hen verhie . Er entschied sich dennoch f r Passau,
weil es ihn vom „tristen Niederrhein“ zur ck nach S ddeutsch-
land zog. Auf diese Weise wurden raumtypische und regionale
Vorlieben wirksam, die seine geographischen Forschungsinte-
ressen schon vorher wesentlich bestimmt hatten: der l ndliche
Raum und die N he der Alpen.

Er hat den Wechsel nach Passau nie bereut, zumal er selbst
immer wieder betont, da die zum Zeitpunkt der Berufung nach
Passau durchaus nicht verbindlichen Zusagen der Universit t in
der Folgezeit samt und sonders eingel st wurden. Dies erf llt ihn
noch heute mit besonderem Dank gegen ber dem damaligen
Pr sidenten der Universit t Passau, Prof. Dr. Pollok.

In Passau konkretisierte sich dann sein Interesse an einer
regionalgeographisch vergleichenden Betrachtung der Zonen
der subtropischen Winterregenklimate. Schon von D sseldorf

aus hatte er 1980 Kalifornien und 1981 erstmals S dafrika
bereist. Von Passau aus f hrten ihn dann mehrere Forschungsrei-
sen nach Australien (1982/1987/1988), die ihren Niederschlag
in einer Reihe von Ver ffentlichungen fanden (u.a. 41, 42, 48),
darunter als herausragendes Werk die bereits genannte Monogra-
phie ber die mediterranen Subtropen, mit welcher der Wester-
mann/H ller&Zwick-Verlag die Reihe „Das Geographische Se-
minar“ um regionale Themen erweiterte (45). Inzwischen ist
Klaus Rother Mitherausgeber dieser renommierten Lehrbuchrei-
he.

F r Geographen fast selbstverst ndlich, aber nicht uner-
w hnt sollte hier auch sein wissenschaftliches Interesse am
Passauer Raum bleiben (58). Schlie lich sind die von ihm be-
gr ndeten und herausgegebenen „Passauer Schriften zur Geo-
graphie“ mit inzwischen 15 erschienenen B nden ein zentrales
Aush ngeschild der Passauer Geographie geworden.

Hier hat er sich auch wieder st rker dem altweltlichen
Mittelmeerraum zugewandt. Dies findet seinen Niederschlag u.a.
in einem Heft der Passauer Geographischen Schriften zu den
Bew sserungsgebieten im Mittelmeerraum (80, 81), vor allem
aber in seinem bei Teubner ver ffentlichten Lehrbuch „Der
Mittelmeerraum“ (82). Den Ansto zu diesem Lehrbuch gab
wiederum Franz Tichy, der ihn im brigen auch darum gebeten
hat, seine (d.h. F. Tichys) Landeskunde von Italien, die 1985 in
der Wiss. Buchgesellschaft Darmstadt erschienen ist, neu zu be-
arbeiten. Diese Aufgabe besch ftigt ihn gegenw rtig.

Den j ngsten und f r die zuk nftige wissenschaftliche Ar-
beit m glicherweise wichtigsten Impuls erfuhr er durch die
politische Wende und die Wiedervereinigung der beiden Teile
Deutschlands. War es ihm bis dahin nur m glich gewesen, seine
wissenschaftlichen Interessen an seiner Heimat bestenfalls in
Form von Reisebeobachtungen zu publizieren (36), so bot sich
ihm jetzt die Gelegenheit zur origin ren wissenschaftlichen
Feldarbeit. Im Alter von fast 60 Jahren entdeckte er die Heimat
mit sachkundigen Augen gewisserma en zum zweiten Mal (83,
86, 87, 88). Dabei war und ist er weiterhin fasziniert von der

berlagerung alter, bekannter Raumelemente durch den gegen-
w rtig sich vollziehenden Strukturwandel. Es erf llt ihn deshalb
mit gro em Stolz, da er im Jahr seines 65. Geburtstages eine
aktuelle Landeskunde von Mitteldeutschland vorlegen kann
(90).

Dem zeitweiligen Weggenossen, der als Student in Bonn
zum ersten Mal Klaus Rother begegnete, der ihm dann als
Wissenschaftlicher Assistent in D sseldorf zuarbeiten durfte und
der ihn schlie lich als Kollegen in Bayern erfuhr, erschlie t sich
der Kern seines wissenschaftlichen Werkes im wesentlichen von
Italien aus. Von der S dabdachung der Alpen bis zum Golf von
Tarent erarbeitete sich Klaus Rother seine wissenschaftlichen
Perspektiven: die Landreform in Italien f hrte ihn nach Chile,
auf den Spuren italienischer Auswanderer kam er nach Austra-
lien. Dabei war es immer wieder auch die Minderheitenproble-
matik (66, 70), die ihn thematisch fesselte, seien es die Walser-
siedlungen in den Alpen (5), die Albaner in S ditalien (8, 67)
oder die Italiener in Australien (43, 53, 62, 64, 65, 69, 71, 73).

Vor diesem Hintergrund l st das neue Arbeitsgebiet bei
Sch lern, Kollegen und Freunden auch neue Erwartungen aus:
Wir d rfen gespannt sein auf seine k nftigen Forschungsergeb-
nisse zur Landeskunde von Mitteldeutschland und Sachsen.
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1 Entstehung und Bau der beiden Hochgebirge

Die Alpen wie der Himalaya verdanken ihre Entstehung als
Hochgebirge im wesentlichen einer Kontinent-Kontinent-

Kollision (WINDLEY 1983).
Bei den Alpen gingen der Kollision jedoch zwei Ozeanbil-

dungen voraus. Im Oberen Jura ffnete sich im Bereich des
s dpenninischen Ablagerungsraumes ein Meer, dessen Boden
von Tiefen- und Ergu gesteinen gebildet wurde, die l ngs eines
Riftsystems aufstiegen. Durch die ffnung des S dpenninischen
Ozeans kam es im Bereich der Alpen zur Aufl sung des alten
Urkontinents Pang a in die Laurasische Gro platte im Norden
und Gondwana im S den. Im Verlauf der Kreidezeit wurde die
ozeanische Lithosph re des S dpenninischen Ozeans unter den
adriatischen Sporn subduziert, der sich vom alten Gondwana-
Kontinent gel st hatte. Der die tektonische Einheit des Ostalpins
bildende adriatische Sporn driftete in der Kreide nach Norden
bzw. Nordwesten (FRISCH, LOESCHKE 1993).

Ansatzweise schon im Oberjura, im wesentlichen aber erst
in der Kreide, ffnete sich dann im n rdlichen bzw. nordwestli-
chen Teil der Alpen ein zweiter Ozean, der Nordpenninische.
Seine Entstehung war m glicherweise auch wieder mit der
Bildung ozeanischer Kruste verbunden. Das Nordpenninische
Meer w re in diesem Fall durch die L sung einer Miniplatte vom
laurasischen Kontinent entstanden und durch ein Riftsystem
nach S den bzw. S dosten gedriftet. Als tektonische Einheit bil-
det sie das Mittelpenninikum, das noch in der Oberkreide we-
nigstens partiell unter das S dpenninikum subduziert worden
ist.

Im Altterti r wurde durch die anhaltende Nordwest-Bewe-
gung des adriatischen Sporns das Nordpenninikum partiell unter
das Mittelpenninikum subduziert. berdies berfuhren damals
in den Ostalpen aus dem Nordteil des adriatischen Sporns gebil-
dete ostalpine Decken das Penninikum. Durch Gravitationsglei-
tung bedingt, l ste sich im Jungterti r das ostalpine Deckgebirge
von seinem kristallinen Untergrund. In den Ostalpen schob es
sich auf die helvetischen Sedimentgesteine, die im wesentlichen
w hrend des Mesozoikums im Schelfbereich auf der S dseite
des laurasischen Kontinents abgelagert worden sind. In den
Schweizer Alpen wurde im Jungterti r der helvetische Sedi-
mentstapel in n rdlicher Richtung ber die variskischen Massive
der u eren kristallinen Zone hinweggeschoben bzw. glitt wie in
den franz sischen gravitativ von ihnen ab. Sie wurden im Jung-
terti r st rker herausgehoben.

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich, da der Hauptschub in
den Alpen von S den bzw. im westlichen Alpenbogen von Osten
gekommen ist, die Alpen also im wesentlichen nord- bzw. west-
vergent sind.

In neuerer Zeit (FRISCH, LOESCHKE 1993) konnten in den
Ostalpen jedoch auch tektonische Bewegungen erkannt werden,
die in West-Ost-Richtung wirksam waren, die laterale Extrusion
bedingten. Sie wurde durch eine Stauchung des Alpenorogens
an der starren b hmischen Masse im Zuge der alpinen Gebirgs-
bildung ausgel st. Als eine weitere Kontraktion quer zur Streich-
richtung nicht mehr m glich war, soll es im Terti r zu Ausweich-
bewegungen nach Osten gekommen sein und anschlie end zu
Dilatationen am Ostalpenrand. Mit diesem Ausflie en des Al-
penk rpers werden auch die abnehmenden Gebirgsh hen auf das
pannonische Becken hin erkl rt.

Im Himalaya geht man dagegen bis jetzt noch von dominie-
renden Nord-S d-Bewegungen w hrend seiner alpinen Oroge-
nese aus. Auch hier kollidierte eine relativ kleine Platte, n mlich
die des Dekans, mit der gro en Eurasischen. Die Dekan-Platte
hatte sich in der Unteren Kreide aus dem Gondwanaverband he-
rausgel st und war in n rdlicher Richtung auf die Eurasische
Platte zugedriftet. Sie wird im Bereich des Transhimalayas, des
tibetischen Plateaus und des Kuenlun von den drei Terranen des
Lhasa-, Quantang- und Kuenlun-Blocks gebildet. Sie sollen sich
wie die Dekan-Platte von n rdlichen Teilbereichen des Gondwa-
nakontinents gel st haben. Noch vor dem mittleren Jura w re es
demzufolge zur Kollision des Quantang-Blocks mit dem Kuen-
lun-Terran gekommen, der schon im Pal ozoikum mit der eura-
sischen verschwei t worden sein soll. Zwischen dem mittleren
Jura und der Unteren Kreide w re schlie lich der Lhasa-Block
mit dem Quantang-Terran kollidiert. Die drei den Transhima-
laya, das tibetische Plateau und den Kuenlun aufbauenden Terra-
ne weisen einen sehr komplizierten inneren Bau auf und sind
fl chig von kreidezeitlichen Sedimentgesteinen berzogen.

Im Eoz n wurde dann durch die Kollision der Dekanscholle
mit der Eurasischen Platte der Nordteil des Dekans nach Norden
subduziert, wobei auch Sp ne in Form komplexer Deckenstapel
nach S den obduziert worden sind. Die Deckenbewegungen
begannen im Himalaya knapp 100 Mio. Jahre sp ter als in den
Alpen (WINDLEY 1983).

Die im Bereich der Indus-Tsangpo-Sutur anstehenden, bzw.
im Eoz n nach Norden subduzierten und auf den Tibetischen Hi-
malaya s dw rts obduzierten Ophiolite verweisen darauf, da
hier wie in den Alpen ozeanische Kruste bei den Kollisionsoro-
genesen beteiligt gewesen ist. Die unmittelbar s dlich der Indus-
Tsangpo-Sutur anstehende ozeanische Lithosph re hat vor der
Himalaya-Orogenese den Boden der Tethys zwischen der De-
kan-Platte im S den und der Laurasischen Platte im Norden
gebildet (ALLEGRE ET AL 1984).

Nadja Cools und Christian Hannss

Die Alpen und der Himalaya im geographischen Vergleich1)

Mit 2 Abbildungen

Toni Breuer (Hrsg.): Geographische Forschung im Mittelmeerraum und in der Neuen Welt.
Passau 1997 (Passauer Schriften zur Geographie, 15) 145

1) Die Verfasser danken Frau S Riedel-Mauch für die Hilfe bei der Erfassung der
verwendeten Literatur



A
bb

il
du

ng
1:

Sc
he

m
at

is
ch

es
Q

ue
rp

ro
fi

ld
ur

ch
di

e
A

lp
en

(D
ie

H
öh

en
an

ga
be

n
be

zi
eh

en
si

ch
au

f
da

s
M

on
tb

la
nc

-G
eb

ie
t

un
d

w
ur

de
n

m
eh

re
re

n
A

ut
or

en
en

tn
om

m
en

.)

146



Die tektonischen Bewegungsrichtungen waren in den Al-
pen und im Himalaya gegenl ufig. Wenn n mlich in den Alpen
der orogenetische Indenter, also der von S dosten anbrandende
adriatische Sporn, im wesentlichen auf die Eurasische Platte
obduziert wurde und es so im mittleren und stlichen Teil der
Alpen zu einer Nordvergenz gekommen ist, so geschah im
Himalaya das Gegenteil. Die sich ebenfalls nach Norden bewe-
gende Dekan-Platte wurde hier unter die eurasische Teilplatte
subduziert. Das f hrte zu Obduktionsvorg ngen in s dlicher
Richtung. Der Deckenbau des Himalayas ist deshalb s dvergent.

Verglichen mit dem tektonischen Bau der Alpen ist der des
Himalayas relativ einfach. Den fast 8900 m hohen Haupthima-
laya bauen im S dteil steil nach Norden einfallende Kristallin-
decken auf, die aus ehemals n rdlichen Teilen der Dekan-Platte
bestehen. Erw hnt seien vor allem die Kumbu- und Kathmandu-
decke, von denen Teile als kleine Klippen bis in die zentrale
Depressionszone des Vorderen Himalayas reichen. Den Nordteil
des Haupthimalayas und den Tibetischen Himalaya bilden dage-
gen Decken aus Tethys-Sedimentgesteinen. Sie sind insbesonde-
re im Verlauf der Kreidezeit im Schelfbereich des n rdlichen
Dekans akkumuliert worden. Entlang der Main Central Thrust
sind die Kristallindecken des Haupthimalayas denen des Vorde-
ren Himalayas aufgeschoben. Letztere bestehen im wesentlichen
aus Tethys-Sedimentgesteinen, die gleicherma en pal ozoisches
wie mesozoisches Alter aufweisen (WINDLEY 1983).

Entlang der sogenannten Hauptrandst rung (= Main Fron-
tal Thrust) sind die Decken des Vorderen Himalayas noch den
Siwaliks berschoben. Diese wurden dadurch noch mit in die
jungterti ren Himalaya-Faltungen einbezogen, so wie das auch
bei der subalpinen Faltenmolasse am Alpenau enrand gesche-
hen ist. Die bis zu 2000 m hohen Siwaliks bauen Molassegestei-
ne auf, berwiegend in Form von Nagelfluh und Sandsteinen.
Ihre Ablagerung begann im Oligoz n. Die gr ten Schichtm ch-
tigkeiten fallen jedoch hebungsbedingt in das Plioz n. Die Mo-
lasse ist als Abtragungsmaterial des insbesondere im Neogen
aufgestiegenen Himalayas aufzufassen.

Konsequent entw ssernde Fl sse haben bei ihrer Akkumu-
lation eine wichtige Rolle gespielt. Verstellungen pleistoz ner
Sedimente zeigen, da auch die Siwaliks wie alle h heren De-
ckeneinheiten des Himalayas eine S dvergenz aufweisen.

Im Gegensatz zu den Alpen, wo neben Quertalstrecken noch
bedeutsamere, tektonisch angelegte L ngstalfluchten ausgebil-
det sind (DONGUS 1984), dominiert im Himalaya bis heute die
alte, im Terti r angelegte konsequente Entw sserung, die ber
den Himalaya-Hauptkamm hinweg sogar nach Norden ausgreift.
Ebenfalls im Unterschied zu den Alpen queren diese konsequen-
ten T ler den Himalaya meist in seiner ganzen Breite. Sie sollen
antezendenter Natur sein.

2 Die Gro formen und ihre Auswirkungen auf
die Vergletscherung

Wenn auch der Deckenbau des Himalayas im Prinzip wesentlich
einfacher als der der Alpen zu sein scheint, so war die Platten-
kollision im Bereich des Himalayas j nger und sehr viel heftiger
als in den Alpen (ALLEGRE ET AL. 1984). Bei ungef hr zweifacher
L nge verf gt der Himalaya ber die fast doppelte H he. Gleich-
wohl mu in beiden Hochgebirgen die morphotektonische Her-
aushebung phasenweise vonstatten gegangen sein, da sich auch
im Himalaya deutliche Anzeichen eines alpinen Stockwerkbaues
finden. Unter diesem Relieftyp versteht man die Ineinander-
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schachtelung von Flach- und Steilformen im L ngs- und Quer-
profil der T ler, die auf Hebungs- und Ruhephasen im Verlauf

einer morphotektonischen Phase zur ckgef hrt werden. In den
Alpen sind dabei in gr eren H hen relativ breite, in sich auch
wieder getreppte, mioz ne Landoberfl chen entwickelt, unter
denen eine plioz ne Terrassentreppe entstand. Diese talgebunde-
nen Altformen stehen in engem Zusammenhang mit der pleisto-
z nen Entstehung der Trogschultern.

In den h chsten Teilen des Himalayas, dem s dlichen
Haupthimalaya, dominieren eindeutig W nde ber flachere
Hangpartien. Das schl gt sich nicht nur in Ganztr gen, sondern
auch in der Auspr gung der dort verbreiteten rezenten Verglet-
scherung nieder, die durch firnfeldlose Talgletscher des turkesta-
nischen Typs gekennzeichnet ist. In den Alpen dominieren dage-
gen alpine Talgletscher, die in weiten, auf mioz nen Altfl -
chenresten entwickelten Firnfeldern wurzeln. ber die Lawinen,
welche die turkestanischen Gletscher ma geblich ern hren, ge-
langt in der Regel viel Schutt auf die Himalaya-Gletscher. „Gla-

ciers noirs“ sind so unter ihnen weit verbreitet und geben bei
ihrem R ckschmelzen h ufig zur Ausbildung von Blockglet-
schermor nen Anla .

Die starke neogene Heraushebung des Haupthimalayas hat
zu relativ engen T lern gef hrt. Die hier vor den rezenten Glet-
schern abgelagerten Ufer- und Seitenmor nen weisen daher eine
ausgepr gte Schichtung in vertikaler Richtung auf. Bei den
sp tglazialen bis holoz nen Vorst en gewannen die Himalaya-
Gletscher jeweils sehr viel mehr an M chtigkeit als an Breite.
R THLISBERGER (1986) konnte dies unter anderem durch fossile
B den aus dem lteren alpinen Sp tglazial an der Basis von
Seitenmor nen belegen, welche die rezenten Himalaya-Glet-
scher s umen. Da in den Alpen die T ler h ufig bis in gr te
H hen sehr viel breiter als im Himalaya sind, ver nderte sich
hier, zumindest im Verlauf der holoz nen Gletschervorsto - und
R ckzugsphasen, sehr viel st rker die Breite als die M chtigkeit
der Talgletscher (PATZELT 1973).

Abbildung 2: Schematisches Nord-Süd-Profil durch den Ostnepal-Himalaya (Zusammengestellt nach einer Vielzahl von Autoren)
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3 Die Klimaausstattung der Alpen und des Hima-
layas

Die plattentektonischen Ereignisse, welche zur Entstehung von
Alpen und Himalaya gef hrt haben, bestimmen weitgehend
auch die unterschiedliche Lage der beiden Gebirge im Gradnetz
und damit ihre Klimaausstattung. Mit einer Breitenkreislage
zwischen 43 und 48 Nord geh ren die Alpen dabei weitgehend
schon zu den ektropischen, k hlgem igten Feuchtklimaten. F r
das Klima der Alpen sind, regional gesehen, peripher-zentrale
Gegens tze thermischer und hygrischer Art charakteristisch. Die
inneren Teile dieses Hochgebirges sind dabei, bezogen auf glei-
che absolute Meeresh hen, wegen geringerer Advektionsnieder-
schl ge trockener und deshalb auch w rmer als die randlichen
Partien. berdies weisen die Ostalpen im Vergleich zu den
Westalpen ein deutlich kontinentaleres Klima mit geringeren
Niederschl gen und h heren Jahresamplituden auf. In den fran-
z sisch-italienischen S dalpen macht sich dagegen breitenkreis-
bedingt und damit zonal neben h heren Temperaturen der sub-

tropische mediterrane Niederschlagsgang st rker bemerkbar
(FLIRI 1974).

Verglichen mit den Alpen sind im Himalaya die klimati-
schen Verh ltnisse zentral-peripher, zonal und hypsometrisch
komplexer und die Gegens tze in thermischer wie hygrischer
Hinsicht wesentlich sch rfer. Der Himalaya erreicht im Nord-
westen rund 37 und im S dosten rund 27 n rdlicher Breite. Er
liegt damit wesentlich s dlicher als die Alpen und w rde unter
normalen Zirkulationsbedingungen der Atmosph re weitgehend
den alternierenden Subtropen angeh ren. Er l ge im Sommer im
Einflu bereich der Passate. Im Winter br chten dagegen ektro-
pische Westwinde Niederschl ge, die wegen der kontinentalen
Lage des Himalayas jedoch nur relativ schwach ausgepr gt
w ren.

Bedingt durch die weite sommerliche Auslenkung der
N rdlichen Innertropischen Konvergenzzone (NITC) ber den
n rdlichen Wendekreis hinaus bis in die s dlichen Randbereiche
des tibetischen Plateaus weist der S dabfall des S dost-Hima-
layas in Wirklichkeit jedoch noch ein immerfeuchtes tropisches

Legendenerklärung zur Abbildung 2

Geologischer Bau Glaziologie und Klimatologie Vegetation
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